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I. Traditionen des liilder-Lesens
1.1. liildcr und Wörter
Bilder verführen zum Hinsehen. Dem Bild  kann man auf den ersten Blick  an- 
schen, worum es geht, seine Gleichzeitigkeit erlaubt uns "Einsicht", wo der Ab ­
folge des geschriebenen Textes erst gefolgt sein w ill, um zur Einsicht zu kom­
men.
Jedoch, auch die Verlockung durch das Bild  führt in die Sprache, auch das 
Bild ist Teil eines Zeichensystems, eines Zeichensystems allerdings mit nicht so 
eindeutig formulierten Interpretationsregeln.1 Daher bleibt der Sprache, dem 
wohldefinierten Interpretationssystem, in mancherlei Weise zu tun - bei Inter­
pretation und Erklärung. Dennoch ist manches, was man optisch leicht erfaßt, mit 
Worten kaum zu sagen. A u f diese Art begründet auch d' Alembert in seiner E in ­
leitung zur Enzyklopädie die Zugabe und die Funktion von Bildern: "E in  Blick 
auf den Gegenstand selbst oder auf seine bildliche Darstellung ist aufschlußrei­
cher als eine seitenlange Besprechung."2
Andrerseits sieht man auch auf Bildern nicht die W irklichkeit, sondern was
man auf ihnen zu sehen gelernt hat. Auch dazu liefert uns die Enzyklopädie-Ein­
leitung die passenden Stichwörter:
Wenn die Abhandlung der Arbeit des Handwerkers bis in die kleinste Ein­
zelheit folgen kann - meinetwegen! -, die bildlichen Darlegungen jedoch 
haben wir auf die wesentlichen Bewegungen des Arbeiters und ausschließ­
lich auf Momente der Tätigkeit beschränkt, die einfach zu zeichnen, aber 
äußerst schwierig zu erklären sind. |...| W ir bieten dem interessierten Leser 
etwa das, was er einem Handwerker bei der Arbeit hätte absehen können, 
um seine Wißbcgierde zu befriedigen, und dem Handwerker zeigen wir, 
was er Wissenswertes zur fortschreitenden Vervollkommnung vom Philo­
sophen lernen könnte. '
1 11. lieo, lüiißHintufi in die Semiotik (München 1972), S. 209.
2 J. I.c Konti cl’Aleinhcrl, Einleitungi» ~nr "Enzyklopädie“, Ci. Mensching, hg., (FrankIml/M 1989),
S. I 10.
3 d'Alemhert, S. I I I f.
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Zurecht betont Roland Barthcs in seinem Hssa\ /n den Illustrationen in der 
Enzyklopädie den surrealen Charakter, den die Darstellungen dadurch ei Indien, 
daß sie in logisch aufgelösten und didaktisch nul/har /u machenden Zusammen­
hängen gezeigt werden:
W enn man in die Details 'geht'. die Walunelunungsimeaiis \ersehieln. das 
Versleekte enlsehleierl. die lilemenle aus ihrem praktischen Konle\t liei 
auslösi. den Gegenständen ein abstraktes Wesen gibt. kur/, wenn mau die 
Natur 'öffnet’. kann das en/\klopädische llild sie in einem gewissen Mo 
ment nur überschreiten. an die Ubernatur selbst heranreiehen: durch die 
Krall des didaktischen Charakters, der hier eine An heiligen Suriealismus 
hervorhringt.'1
Allein durch den llinhezug der menschlichen Zcrglicdcrungskrafl. die erst die 
bildlichen Konstruktionen schallt, bekommen die Dinge Sinn - dann aber mit 
einem Blick.
1.2. Rhetorische B ih lc r
Worum es in einem Bild  geht, kann mehr oder minder ins Auge lallen, mul 
man kann durchaus der Meinung sein, erst die Vermeidung der naheliegendsten 
Deutung mache Bilder eigentlich interessant. Man könnte einen Billigebrauch, 
der diesem Denken folgt, einen rhetorischen (¡ebrom h  nennen: einen Gebrauch, 
der uns die Anweisung gibt, den Sinn des Dargestclltcn /umiiulest auch jenseits 
der unmittelbar dargestelllen Sachverhalte und Dinge zu suchen.
Zwei lei los sind es die Traditionen der I lierogh phik mul der limhlcmaiik. die 
diesen Gebrauch von Bildern am reinsten oder am auffälligsten repräsentieren. 
W ir wollen hier diesen weitläufig untersuchten Bi Id-Wort Te\tl\p nichl ucitci 
untersuchen, ist seine Belehrungsweisc doch nichl mehr die /u der /eit. die uns 
letztlich interessieren soll, vorherrschende. Dennoch sei auch der weilet reichende 
Kinfluß emblematischer Bilder, vor allem wo es um die Vermittlung um  ab 
siraklen Wertungen und Haltungen geht, nichl unleisehätzi. Noch ilie tcclmisiei 
testen Nachfahren von Comcnius' Orbis i>iciu\ können nichl anders, als Bcg iille  
wie den der Klugheit mit dem klassischen längst toten Invcnlai der I tnblem.i 
lik zu verrätseln\
•I /¡tierl nach J. I v Komi iT.-Mombcn. I ) I iiilctui n ,i.. C i llerüi'i. In: . / n. \ A/»»/»«/«//« Inn tn\n.//// 
t hanktuil/M. 1 s .  IS 
s J.l;. I¡.liier. Xnici (>rbi\ /»/«•///\ Im ilic /»•/1 IS *s| 11 >< 111muiiiI I ' * i \M> .’sS
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belehrende liilder
Z.ii nennen ist davon der belehrende Gebrauch von Bildern, der zum Ken­
nen- und Benennenlernen der Dinge führen soll. H ier öffnet der unmittelbare 
Sinneseindruck den Weg /.um Verständnis, oder, wie es in der Vorrede von Jan 
Arnos Comenius' Orbis piclus heißt: "E s  ist nichts in dem Verstand/ wo es nicht 
/uvor im Sinn gewesen."()
Das schließt aber nicht aus, daß auch die belehrenden Bilder im Hinblick auf 
eine Gesamlinlcrpretalion einen rhetorischen Hinweis geben. Die Bild-Text-Ein- 
hciicn verweisen dann auf einen positiv bewerteten Deutungszusammenhang. 
Das recht bedenkend erscheint die Kritik an der Darstellung in des Comenius 
Orbis piciits als naiv, die ihm vorwirft, sein "kurzer Begriff der ganzen W elt", 
wie er sich in seiner Bilderfolge darstelle, sei "ein durch den weltanschaulichen 
Hintergrund bestimmtes und von ihm her im pädagogischen Interesse verkürztes 
B ild ".7 liie r wird verkannt, daß ein anthropozentrisches Konzept auf christlich- 
deislischer Grundlage genau das ist, was die B ilder und ihre Unterschriften be­
deuten sollen. Dennoch führt natürlich nach dem Wegfall eines solcherart gülti­
gen Weltmodells der Weg von den Darstellungen der Orbis-pictus-Literalur hin 
/u den Illustrationen 19. jahrhundertlicher Schulbücher.
Dabei läßt sich die Trendwende ungefähr mit Basedows Elementarwerk an- 
set/cn. Chodowieckis Bilder /.u seinem Elementarwerk finden Zustimmung und 
Kritik als Bilderbücher, an denen ein Kind die Gegenstände der W irklichkeit se­
hen und benennen lernen kann, lis kann nicht verwundern, daß hierbei Basedow 
auI die verführende Kraft der Bilder spekuliert: "Es  zeigt die Erfahrung, wie sehr 
alles, was einem Bilde ähnlich sieht, die Kinder vergnüget."x und ihren prakti­
schen Unicrrichlsnul/cn hervorhebl:
' Viin vielen sinnlichen Dingen kann in den Lehrstunden kein Eindruck 
ohne Abbildung gemacht werden, weil sie ausländisch oder wenigstens als­
dann abwesend sind |...| Durch Hülfe der Kupfer wird der Lehrer leichter 
\erstanden, wenn er bekannte Sachen in einer fremden oder toten Sprache 
\\ iedei holet 1...
Aufschlußreich und für den Charakter der bildlichen Darstellungen doch kri­
tisch sind Basedows Hinweise für die Nutzung und den Text-Bild-Bezug; hier 
heißt cs: "D ie Reflexionen und Moralen, die bey gemahllen Figuren angebracht
fi \ niu'iK* 1)1 Si n;ah I llrutn. T;ins(>|)liic mul l\>lym;illiic. (Iberlcimnyen /um Sachbuch für 
Kiinlci im IX .1 ;ihiIiiiihIcH". in: I). Ciren/. Iij!.. ,-tujkltininx uiitl Kinderbuch. Studien :nr Kinder- 
und liii-.fiidliifitiini de\ IS. .hdnlnintleri\ ( l’iiinclicrj! 1‘JSii). S. 15f>.
’ I lliuln. S IV/
S I li Masediiw. An/uni; ilei Arbeit um i'.lementiirbnehe (Altona 1709), S. X.
') I Ixl.i . S S.
A.W
rwerden. sind lebhafter. als andre, dauren länger, mul werden von einem Kinde 
dem ändern öllerer milgetheilt und w iederholt."1,1
Reflexionen und Moralen nun lassen sich aber sinnvoll ,m iliese Illustrationen 
anschließcn. eben weil sie doch noch nicht nur Illustrationen /u Namen sind, 
sondern S/enen eines vernünftigen. natürlichen - bürgerlichen Lebens. W ie na 
liirlich offenbar der /eit dieser B lickw inkel erschien, kann daraus geschlossen 
werden, daß er in der zeitgenössischen Rezeption nicht erwähnt wird. Diese Lin 
bellum: w ird aber bei Basedow durch die Parallelisierung mit entsprechenden (ie  
sprächen im Te\t iles Buches ganz ileutlich gemacht, "die dem Kind einen ei 
fahrbaren Lebensraum erschließen"11 sollen. W as das aber nun alles sein soll, läßt 
sieh mit der von Rousseau genommenen Beschränkung auf das "Kindgemäße", 
der sich die philanthropischen Pädagogen verschrieben hallen, kaum erklären.
Was \ersammeli Basedow nielu alles im Llemenlarwerk: Kenntnisse über 
l'.ssen. hinken mul Kleidung. Anatomie mul .Seelenkunde. Logik und Ke 
ligion. Siilenlelue. Ciesellsehaltslelire. Cirammatik und Klielonk. < »e 
schichte, Geographie und Naturkunde. Mvthologic und lleialdik. die Be 
Schreibungen verschiedener Handwerke, sowie ( irundbegrilie der Politik 
und Staatsverlassung.1 -
Lnlgegen dem ersten Anschein dieser langen Auflistung gehl es nicht um ein 
Kuriosilätenkabinett. das das Interesse der Kinder finden und binden soll, sondern 
um biirgerlich-vveltnützliches Wissen, das durch moralische und logische A n ­
sprüche gehändigt wird. Hier vermählt sich die Logikgläubigkeit aus der franzö­
sischen Aufklärung mit den Lebensansprüchen des Pietismus, l'nd  beide werden 
beschränkt durch den ersten bewußten Versuch, kindgcrcchl zu sein, l'nd  liu die 
Bilder des Elcnicnturwcrk.s heißt das. sie stellen nicht nur ein Inventar dar. son 
dem das Tableau einer Geschichte, die gemeinnützliches I .eben lehn.
Schon die Aufteilung von ( ’hodow ieckis Slich zeigt, daß dci Titel dieser In 
lei "D ie meisten Arten der Nahrungsmiliel" falsch verstanden wurde, wenn man 
daraufhin eine Versammlung von Pflanzen. Tieren und LBproduklcii zu genaiierei 
botanischer usw. Klassifikation erwarten würde. \‘ielmehi vvenlen wii von dem 
die Tafel in dem Mcnicnhirwcrk 11 begleitenden Text genau von der Seite m das 
Bild hineingeführt, die uns auch durch den l.ichteinfall im Bilde nahegelegl wnd. 
Ls sei dieses Stück zitiert:
II) I-Kla . s. s
11 I. Iliuln. S. 17-1.
12 l-.bda.. S. I7d.
13 J.li. liascilow. r.lcniciiltiru erk inil ¡len Aa/'/ri/■ //< In < hi',h>u i< ■ Ai% u ,i | I I II | * ll'lr I li
l iil/seh. hü.. Md. I <1 eip/ig PNi'ii. S
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1Abb. 1. Basedow, lilcmentunverk, 1774.
Inci isi eins der bildet, die erste lafel. eine vierlelslunde wollen wir sie be- 
selien. da hängt die iilu vor uns! - ei das freut mich, nuima. /üble die men- 
seben! eins, /vvei. diei. vier, fünf, sechs oder I, 2, 3. 4, 5, (>. wie viel kin- 
dei sielisi du? ich \s i11 /üblen, I. 2, 3, 4. was tut die mutter? - sie saugt 
das kiiid was sichst du aus ihren inienen? - dab sie ihren säugling sehr 
liebi. denn sie sieht /iullich auf ihn. was lul die magd? sie yibl dem kna- 
ben /u essen was lul dei knabc /ur rechten? er il.il kuchcii. was wünscht 
d.is kleine madcheu Inulei iler magd? die pre/cl. nach welcher sie greift, 
n li sehe dici lische. du auch? ich sehe erst einen an dem haken, nun noch 
einen aul dem tische, nun noch einen auf dem luliboden. siehst du auch 
b.iumliuchte? noch nicht, nun aber in dem korbe, ich wiiide um einige bil 
len. aber das siml nur Abbildungen, w as liegt auf dem lubboden? kriiiiler 
und garlenlitichle. da kommt konrail. detlef. emilie. Christiane. Iran/ und 
ben/lei. wenn ihr ben/ler bittet, Kinder, so nennt er euch vieles von dem 
ubiigen. was auf diesem bilde abgezeichncl ist lieber Ireund. lut es uns /u 
gelallen sehr gern, es urrguiigt mich selbst, aut dem einen tische ein tei­
let um kase. ein anderer mit gekerbter butter, eine dreifache semmel. ein 
unangcschmllcn brot. vermulhlicli von gesichtetem mehle (weil es klein 
ist), cm angeschnitten brot. dal.’> man Krume und rinde unterscheiden kann, 
und endlich cm naplkuchen. auf dein anderen tische die wiiiste. die /uge-
deckte scluisscl. das geschlachtete luilin. die ledige suppenschüsscl. an dem 
haken noch das kalbsvierlel. unlei den flüchten siiul üplel. birncn. wem 
Hauben und neben dem korbe eine melone. erdheeren. große pflaumen und 
eine angeschnittene /ilrone. da ist ein kohlkopl. purree. sellerie. petersilie. 
ein Inmd /wiebeln, dorl noeli riiben und moliren. hierein hummei. und am 
lande ein korb mit eiern, fast hülle ich des cimcrs vergessen, mit der dann 
siebenden flasche.1'
Schon hei diesem sehr einfachen Bild, bei dem doch eine Reihe \on Gegen 
siiinden benennend eingeführt werden. überwiegt. \ic11eichI mehr noch .ml dem 
Bild als in dem doch recht unbeholfenen Text die bürgerliche Gemessenheit; alle
I.ebensbereiche werden von der bürgerlichen Moral erläßt, die Pädagogik wacht 
darüber, daß alle Sachbereiche gemäß diesem Muster erfaßt werden: "Das Kind 
als wohltemperierter Bürger"1'', das ist cs. was dem Kr/iehcr \or Augen stchl. 
Noch deutlicher wird das natürlich bei den Tafeln, die sich unmillelbai mit dem 
ücsellschaltlichen Verhallen belassen, so etwa schon die Talel II "Üble (iewolm  
heilen einiger Kinder bei Tische". I licr ist auch die Wertung eindeutig:
Siehst du /wei noch ungeschliffene Kinder.’ • Ja. ilas eine greift in die 
Schüssel, ilas andere stiit/i sich so auf den fisch, als wenn es nicht munter 
sein, sondern schlafen wollte. Bauern, welche schwere Arbeit tun. nehmen 
sich das einander so übel nicht, aber bei uns ist eine solche Stellung miß 
füllig.1,1
Diese neue Wendung w ird nur dadurch /um Teil verstclll. daß ihre Vermin 
lungstechniken den allen Formen zu gleichen scheinen, so daß eben Basedow 
zeitgenössisch an der Orbis />/rm.v-Tradition gemessen werden kann.
Der Umschwung hin zu einer logisch-moralischen Weliklughcii wird noch 
deutlicher in eindeutig "fabelhaften Gebilden" w ie den Bild  Tcxt-Ziisammensicl 
hingen von Joachim Heinrich Campcs Bilder A B I-ZK  ilas nicht /ttlcl/i scinci 
Bilder wegen berühmt geworden ist1'. Das I abclhild. seine l .ilautetting tu den 
deutenden Vignetten und der bis an die Gren/e der linerlräglichkcii iiu m .i I i 
sicrende Text /eigen das B ild  eindeutig in seiner Anlockungslunktion. Dies ina;1 
als Hinweis darauf genügen, daß w ir /u linde des IS. Jahrhunderts in Deutsch 
land an einem Punkt angekommen sind, wo in einem das Zeitalter plagenden 
Pädagogisiercn verschiedenste Ströme der Bild-Text Interpretation in ein uiigc
I I J I! Basedow. I h inniiiii w <•»A. Ud I . S (> I I
15 t1. Nassen. "Das Kind als wolilleiuperiertei Huiüei /in \ einiiulimi: lim s.'i ilu lu i \lleki mul
Yerhalteiisslandaids in ilei Kiiutei . Jugend uinl U.itiieheililei.iim des spaten Is l.iliilnmdeo
in: 1). (Iren/. hg.. Aii/kLintm* mul Kiiiih ihiu h Sniili cii .m hindci mul Jm;> lullih hiim d< ■> 
IS. .Ittlirlitimlcris (l'inncbcrg l‘)X(n. S. 21.' 2 'S.
Hi I H. Basedow. Idiiiiriihimcrk. IUI I. S. 7i>
17 I II. Campe. HHdcr-Ahc:i‘. I) I eulv. hg., tI raiiklinl/M l'iVsi. S 2<> I
•IM
kMitK-s Gan/es strömen, Es wird allerdings, wie die folgende romantische1* und 
naiionalpädagogische1'’ Kritik zeigt, durchwegs als ein "modernes", soll heißen 
aufklärerisches Paradigma angesehen.
/.•/. Mnemotechnische Bilder
(¡an/ nahe verbunden mit dem ausführlich diskutierten Fall des belehrenden 
Bildgebrauchs. zweifellos das herrschende Modell zu Ende des 18. Jahrhunderts, 
isi der mncmotci Imische Gebrauch von Bildern. Auch er steht in einer mächtigen 
ihetorischen Tradition und geht davon aus, daß unter den möglichst vielen 
Ntül/cn. die einem helfen können, sich schwierigere Dinge zu merken, auch bild­
liche Darstellungen sein sollten. Es versteht sich von selbst, daß die mnemotech­
nische Funktion in unterschiedlicher Beziehung zu den bereits genannten 
( icbrauchswciscn stehen kann. Im Unterschied zum belehrenden Bild, dem ja der 
Weg of fciistand. zur dokumentierenden Illustration zu werden, als Ikon der W irk ­
lichkeit genommen zu werden, führte allerdings für das mnemotechnische Bild 
kein Weg über die Schwelle des rhetorischen Zeitalters hinaus. Gemeinsam mit 
der sic in vielerlei Hinsicht stützenden Rhetorik kam auch die Gedächtniskunst 
der Mnemotechniken in den Verruf des rein Äußerlichen, das nicht geeignet sei, 
etwas von der Wahrheit der Dinge zu vermitteln. Gerade in der bis auf die Antike 
/uiückreichenden Geschichte der Mnemotechnik hat aber das B ild  eine beson­
dere Bedeutung:
Angclcitel von der Erkenntnis, der Gesichtssinn sei der schärfste lind aus- 
gebildetste dieser Sinne, entwickelten sie (die antiken Anhänger der 
Mnemotechnik/E.E.| eine Gedächtniskimst, die fast ausschließlich an das 
visuelle (¡cdächtnis appellierte. Sie waren sieh dessen bewußt, daß die Ein- 
piägsamkcit aller Wahrnehmungen - durch welche Sinnesreiz.ungen auch 
immer sic hervorgerufen wurden - um ein Mehrfaches gesteigert wird, 
wenn man sie sich bildlich b/w. räumlich vorsteN!.20
Bildlich und räumlich: die mnemonischcn Bilder bedienen sich der Ver- 
scliliissclungsiaklikcn der rhetorischen Bildlichkeit und sie werden im Rahmen 
ilci l.m i Technik in räumliche Zusammenhänge gestellt, die im geistigen Durch­
gang \<>n einem Bild /um anderen führen und durch die feste Anordnung und die 
Bild\erwcise das Merken erleichtern. Dabei werden nicht nur Einz.elgegenstände 
oder begriffe sondern ganze Sachzusammenhänge oder auch relativ beliebige 
Reihen von Dingen verschlüsselt, sei es durch die hilfsweise Erstellung von asso-
IS Sk iliiu h I leck: \ j*l. II. II l:\vers. "I)ie Kinder'literalui der AuIVlürunu in romantischer Satire mul
Klink. Ilcuieiklingen /um kindeiliieraiischcn l'aracliyinenWechsel am linde des IX. Jahrhunderts
mit llluk aul aktuelle Kontro\ersen". in: I). (¡reu/., hg., Aujkliirun^ und Kinderbuch. Studien zur
Km,lei und .Inwndlitcrnlui<le\ IS. Jahrhunderts (i’inneberu 1986). S. 340 ff.
11 > /H  I Miingei. I ntwii liii lnc des Vt>lk.\\chullt’\cbnchi’\ (Leipzig 1898). S. 109.
.'II II (i Speibei. \lncnit‘lc( lintken im Ircmthpraclicne nt erb (München 19X9). S. 14.
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/talixcn Zusammenhängen. \un kohäicnlen ( icschichtcu oder sonstwie uau/heil 
Ik Ii organisierten Stellens\steinen-’1.
Ls sei uni' ein sprachw isscnschaltlichcs Beispiel ilaliir genannt: im Rahmen 
der Didaklisierting der Donat (¡lam m atik publi/icit im Jahre I .^ 0(> der elsiissisehe
I lumanist Malihias Ringmann seine ( iramnniiica T i^iiraia, die Spiclanlcitung /u 
einem Kartenspiel, mittels deren die \\ ortailenlehte nach dem Donat erlernt und 
jjeIestii!t werden sollte.-- Dieses Werk, das seinerseits in der Tradition niehl 
Ia115Je \orher erschienener entsprechende! Kartenspiele des Thomas Murner 
steht-', nut/i ausführlich die mnemotechnische lunktiou der Bilder: und /war 
werden, was gan/ interessant ist. sowohl Analogien der Form wie des Inhalts ge 
niil/t. I )et I )eutiings/iisammenhang w ird durch die ( ¡rundkarle ange/eigt:
W ir helinden uns aul der gulhc\ölkertcn Burg der (iiam m atik. die. wie uns 
der /weite Teil der Umschrift lehrt, mit nur mäl.iigcr Anstrengung /tt erklimmen 
ist. sobald man sich nur mit den grundlegenden Nonnen /urechtlindet. Acht 
Figuren be\ölkern die Burg. sie repräsentieren die acht Wortarten, wobei Hierar­
chie und grammatische Tradition einander /um Teil im W ege stehen. Fs geht um 
die acht W ollarten I ) Nomen. 2) Pronomen. 3) Verbum. -I) A iberhium . 5) parli 
cipiuni. ö) ( oniunctio. 7) Praepositio und M) Interiectio. Ihnen entsprechen: I) 
«•///(////s (Burgpfarrer). 2) smrlUinus (Kaplan). 3) rc.\ ( König). 1) rci;in<i 
( K ön ig in ). 5) hioiuh liu\ iiicn<Hc<ms ( Bettelm önch). ö) />///( <•///</ ( Mundschenk). 7 1 
ludiiiiits ( Küster) und X ) siulliis ( Narr).
Die Ziiordnungsgrimdc sind /um Teil bemerkenswert: so heil.it es \on der 
Fntspreclumg von Nonien und Burgpfarrer, ein nomen sei ein Wort "cum casu 
corpus aut rem proprie coiiuiumileri|iie significans".-' Der Pfarrer sei nun ge­
wählt. da auch er spezifisches (proprie). die geistlichen Tätigkeiten, habe, sich 
aber auch bisweilen, wie die ihm Am ertraulen Icommunitei ). dem gewöhnlichen, 
ja sündigen Leben hingebe. Und das geschehe durch einen Casus wodurch der 
Stur/, der grammatische und der Sündenfall. gan/ nahe /iisammeniiickeu. und
21 \’iiI /um sMii/en Sperber. S 2111
22 I.ineil ersten Ilinweis aul diese' Weil, veiil.inke ich I ran lUuhaia Kulm. München, die am liMitm 
liii Deutsch als I reniiKpiaclie »lei I imeisital Munctien an emei I )issciiain>n /um < ied.K hinishild 
im l ’ieiiidspraelieiiunleilieht arbeitet.
2.' \'l’I. M. Kinumaiiu ( l ’liilcsius \ oecsij.'enai. ( ¡iiiiniiiiiiii <i I i^im iiii. I i  K \ W iesei. In*. 
(Slnil.’hurj! 1905). S. X: I . Stephan Kulm. "Mathias Kiuyiiiaiiu i l ’lulesius Vouesiücnai i I IS.1 
1511): (iramiuatiea l iüurala. Saiul Die 151)'*". m: Ih. Itiuyuemauu. II II l ueis. he.. ILtiidhi« Ii 
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wohl eine Ksclsbrücke per lormam repräsentieren sollen. Im mnemotechnischen 
Km/hild gibt diese das in das rechte untere Fick gesetzte Nebenbild Interpretatio­
nen bildlich wieder. I * in vom Himmel zur lirde stürzender Mensch repräsentiert 
/vs. cor/m.s und ca\n\. In den weiteren Karlen zum Nomen bleibt dann der Burg- 
plarrer, die Nebenkarten aber wechseln, sie repräsentieren die einzelnen Akz.i- 
dcnlicn der Wortart: wegen der Benennungsbasis (accidere) werden tliese M erk­
male durch herablällende Steine, die mit den entsprechenden Buchstaben ge­
kennzeichnet sind, repräsentiert. Beim  Nomen sind das qmilitas, compamtio.
i:cm<\. niuncnn. Jifiiira  mul cnsiis. Um als Beispiel ihm die Icl/te Kategorie /u 
wühlen, so wird die Unterscheidung /wischen dem c;isiis reclus und den c;isiis 
ohlu|iii bildlich durch einen gerade h/w . schiel eine Treppe hctahl'allcndcn Men 
sehen symbolisiert (Ringmann. S. 27). Dieser S\mholiscrungsiyp wird dann bei 
den Präpositionen noch weiter gerührt, um Präpositionen mit Akkusativ. Ablati\ 
und Akkusativ oder Ablativ /u erläutern (S .59): Aul dem Akksuativ Bild  liilli 
(casus) ein Richtersluhl (Irilninal: "ubi lit accusutio". S. 59) schiel (ohlii|iius) 
vom Himmel auf die T’rde /u. beim Abiati\ ein Mann, dem sein Mantel da\ongc 
rissen w inl ("cui pallium aultertur". S. 59), bei den W'echselpräpositionen weiden 
beide Bildelemente kombiniert.
Bei der Interjektion, die als unmittelbarer Lautausdruck eines (ic liih ls 
(interiectio |.-l signiIicat mentis alTcctum voce incognita. S. (>()) beschrieben 
w ird, werden die ausgedrückten Cieluhlskategorien durch die entsprechenden ( !e 
sichtsausdrüeke ¡konisch kodiert: facies ridens, dolens, ailmirans, tiinorem prae 
se lerens (S. 61)
Line bemerkenswert andere Art der Symholisierung findet sich u.a. bei der 
Lrläuterung der Deklinationsklassen des Nomens, "wo das bildliche das graphi­
sche Symbol ersetzt".- So wird die erste Deklination durch die Lndung des gen.. 
ilat.sg.. nom.. voc.plur.. nämlich ac. gekenn/eichnet. die Lorin dieser Buchstaben 
winl durch einen Zirkel und ein Rinderjoch nachgebildet-’*’). Dasselbe gilt Im die 
signifikanten Lndungen der weiteren vier DeklinalionsUpen.
Diese Beispiele mögen genügen, um /u /eigen, in welcher Weise hier ein 
bildlicher (iesamt/usammenhang auIgebaut und mit einer Viel/ahl verschiedene! 
Verhildlichungstypen bis ins ein/eine ausgebaut w inl. Durch beigegebene Disti 
clien und den erläuternden Text w inl die Verbindung jeweils deutlich gemacht. 
Die Kenntnis der Loci-Techiük und der rhetorischen VerbildlichungsiN,pen soll 
das Li lernen zunächst un/usammenhängender Datenmengen erleichtern. W ie  ge­
sagt. wurde gerade diese Art und Weise der Bildnutzung im PL  Jahrhundert so­
weit für äußerlich und lot'malistisch gehalten, daü die zugrundeliegende nnieiuo 
technische Tradition gän/lich verschüttet wurde. List langsam bahnt sich eine 
gewisse Neueinschät/ung an.
25 !•’. Stephan-Kiihn. S. 355. timt auch weitere AniMben /in I-.h in «.Ii.it/iins: ihcsci S \min»li-it i i i i i :* .
weise.
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II. Vernunft, (¡ehisscnhcil. incn.schcnxemachlc Weltbilder mul der Verzicht auf
Machbarkeit
ll . l .  Das Hihi im didaktischen Zeitalter
/.um Fnde des IS. Jahrhunderts verlieren eine Vielzahl von Codes, welche 
die* rhetorische l.eselradition für Bilder unterstützten, an Geltung. Die Gründe für 
diesen Umbruch brauchen hier nicht weiter diskutiert zu werden. Nicht der letzte 
mag sein, daß im Sinne einer vorgängigen Rationalisierung Bilder, die auf etwas 
anderes als ihren Gegenstand verweisen, eher als hemmend betrachtet werden:
die Redekunst als Möglichkeit der Beeinflussung der Meinungen wider­
spricht dem Anspruch auf subjektive Freiheit eines aufgeklärten Individu­
ums. Die Mittel dieser Kunst (Metaphern, Tropen, Inversionen, Bilder im 
weitesten Sinne) werden der unter dem Primat einer rationalen Logik ste­
henden Spraehaulfassung ebenso verdächtig, wie die Redekunst und ihr 
/.weck selbst.-7
Daß dadurch zuvorderst die emblematische und hieroglyphische Tradition 
betroffen ist, leuchtet unmittelbar ein, es braucht ja "eine|r| Zeit, die das 
rätselhaft Dunkle, geheimnisvolle Ungewöhnliche schätzte"28, um diesen Typ 
von Allegorese zum Frfolg werden zu lassen. Der rationalistisch geprägten Au f­
klärung muß daher das Bild prinzipiell als minder erscheinen. In der späteren, 
scnstialisiischen Aufklärung wird demgegenüber auf die unmittelbare Anschau­
lichkeit der Bilder abgehoben, Bilder erleichtern in ihrem weniger abstrakten 
Wesen die Frkenntnis.
Fs ist nicht nur 'schöner' und 'angenehmer', es mit einem motivierten 
'sinnlichen' Zeichen (Bild) /u tun /u haben, sondern sie sind auch deutli­
cher und klarer, denn es werden direkt Sinneswahrnehmungen (sensations) 
über das Auge (vue) angesprochen, die objektiv spiegelnd die Well reflek­
tieren.-1'
Was hier über Condillacs Ansicht der sprachlichen Bilder geschrieben ist, 
gilt umso mehr von den echten Text-Bild-Kombinationen. Beide aufklärerischen 
Positionen führen aber logischerweise zu einer Ablehnung des obskuren, enigma- 
tischen Verweises des bildlichen Zeichens. Außerdem ist es nicht wie in der llie- 
roglyphik und Fmblematik, aber auch wie zum Teil später in der Romantik, ein 
Privileg der besonders Gebildeten, die Bildet lesen zu können, sondern als Reprä­
sentant einer primitiveren Symbolisierungsstufe gewinnen die Bilder einen di­
daktischen Werl für die. die der Abstraktion des rein sprachlichen Ausdrucks
.’ 1 I /• dtiiii. I i>thililitiii!\ki<ill (iiiiiii;iiiiiliiiii) und Hihi linuific) in den Spnuhthcuricn um ISO!)
i I tilnipjcn l'J'/Oi. S. 121.
.’S \ Silinnc. i.mhlematik und Drama im Zeitalter de* ttannk (München l%X). S. 39.
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noch nicht zu lolgen \i'iiiiü iL,i’ii. Neben der Bevorzugung des darstellenden «uk‘i 
ollcnkundig mctaphorisicrcndcn iahclhallcn  liilu l das auch /tu Ausbildung eines 
vciciulachten kindgcm;il.(cn Stils. Auch diese Zusammenhänge hissen sieh in 
einer linulig /itierlen Stelle ans Basedows Mcmcniarhiich  wiederlinden: was 
nicht iilvrrascht. ereil’! Basedow doch anIAnnahm en Rotisseaiis zurück:
Die moialischcn Kegeln, wenn sic iiiehl duicli I i/ähhmg bestätigt weiden, 
he schalligen nur »len \'eisiand. aber niehl /uglcich die I .inbildungskiatt 
Sulche Vorstellungen aber haben in dei Seele wedei eine starke, noeli eine 
dauerhafte Wirkung; sie werden leicht \ergessen und selten wtedeilioll. 
weil die Wiederholung derselben nicht anders kann veranlaßt werden als 
durch Worte, nicht aber den Anblick durch die biinneiung der sinnlieheu 
( iegenstiinde. Hingegen, wenn die Kegeln durch br/ählungcn bestiukt 
weiden, so linden sie leichteren Hingang in die I iel’e der Seele, in das llci/ 
des Menschen.
So I¡il.it sich ja auch die oben dokumentierte Bild  Text Kombinalotik in 
Basedows l.lcinm ntihi« li begründen: ilie Atislührung vor allem ahet auch der 
( iesprüche /eugt davon, dal.» Basedow - w ie auch der ihm folgende Campe ein 
I heorie-l’raxis-l’roblem haben, die Texte sind weithin von hanebüchener Ihina 
Iiirlichkeit. Zudem herrscht bisweilen eine schwer nachvollziehbare Krudilüt in 
der Darstellung der Verirrungen. vor denen gewarnt werden soll, so /um Beispiel 
bei der Darstellung der "Rachgier" ( Tafel I.). wo der Illustrator Chodowiecki den 
Vorgaben des Textes nicht folgt.
Während der Text der Geschichte, die /ui Veranschaulichung der Rachgier 
dienen soll (Much I I .  -Im), sagt: 'Ihr seht ein grausames Weib auf einem 
Stuhle sit/end. welches ein Kind von etwa 5 Jahren /wischen den Knien 
hält und ihm eine große Stecknadel gewaltsam durch die Schläfe schlägt', 
mildert der Zeichner das Hnlset/liche und /eigt uns aut Tal. das rasende 
Weih die Nadel in der I land. während das Kind am Boden liegt.11
Dieses Beispiel /eigt schlagend, w ie das Bemühen, das Ideal/icl der ausge­
glichenen Venünftigkeit auf einem möglichst düsteren Hintergrund leuchten /u 
lassen. T'olgen /eiligt. die jedem menschlichen M illiih len cnlliemdei /u sein 
scheinen. Ts kann kaum \ et wundem, da I/» solche methodische Mißgriffe. die von 
einer unreflektierten Konstruiertbeit iles Vorgehens /engen, nicht geeignet waten, 
den Ruf solcher Verfahren /u heben - was andererseits schade ist. hebt das pltil 
anthropinische Vorgehen das Lernen iloch über das katecbclisicrcndc Aitswcn
Ml /itloiI nach K Sleiiilein. "Knulei mul liiüenilhloialiii dei Xulkl.iiim;* .il • |>h.mla-.ie 
pädagogisches l'io|ckt" Beinci klingen /u einem veinat hl.issi:>ieii Kn iisiiiiiiioii ..tspeki 
intentionaler Kiiulcr und .liigeiidhlciatui im IS  Jahihmuleil .m  l> ( i ic n / .S  .'S » |
I II. (iilnw . 'T in lc iliing. Basedow und ( ‘liodow lei kl“ , in I B  Basedow. I I, in, nhn n «// mit . /« n 
Klil’l f i h lh lil Clii',hn\ ln  li il . Bde. I li l l  ll/sv h. Il;' . 11 eip/i;.’ l'M I'h . ||| S S
diglerncn hinaus, das vorher wie nachher lange Zeit das Feld beherrscht hat bzw. 
beherrschen wird.
Aul jeden Fall sei nochmals betont, daß w ir mit dem hier vorliegenden Bild- 
Text-Verhältnis an einem Wendepunkt stehen, wo dem Bild zwar noch ein Vor­
zug bei der Frinnerbarkcii zugeschrieben wird, die dargestelllen Dinge aber nur 
mehr selten und wenn, in relativ einfacher allegorischer Art über die Abbildung 
bestimmter Dinge und Frschemungen hinausgehen. Der Bezug auf die Weltnütz- 
liehkeit nimmt auch den Bildern ihren außerweltlichen Zauber.
11.2. ( ichm i licnc Aufklärung
Sicherlich ließe sich das Nebeneinander von alter Bildtradition und neuen 
Ausilrucksbediii fnissen, die die enigmatisehe Verschlüsselung meiden wollen, an 
einer Vielzahl von Autoren zeigen. Hier seien zum Abschluß zwei einschlägige 
Werke von Karl Philipp Moritz besprochen. Moritz, der ganz offenkundig einer 
Menge von Welten angehört, liefert auch Bild-Text-Kombinationen, die in ihrer 
Vielschichtigkeit den gesellschaftlichen und ästhetischen Wandel spüren lassen, 
der zu seiner Zeit vorgeht.
Bis ans I.ebensende teilt sein Verstand den philanthropischen Fortschritts- 
opliinisimis der Aiifkliiriingsphilosophie, und doch widerlegte er, in 
bestimmter, sozial determinierter Situation, diese Überzeugung täglich 
durch sein persönliches Verhalten. Die quietistische Mystik der religiösen 
Frzielumg seiner Kindheit schlug auch später in sublimierter Form wieder 
durch, mit dem Trost einer Hoffnung auf jenseitige Vollendung, und 
dennoch ließ er nicht ab, sie ideologiekritisch zu kompromittieren und 
darauf /u bestehen, daß wir 'schon in dieser Well glücklich' und ein selbst- 
vcranlwortliehes 'niit/.liches Mitglied der Gesellschaft’ werden.'2
Diese Disparalheileti, die man wohl zu Unrecht längere Zeit als Abseitigkei­
ten von Moritzens Psyche gedeutet hat, spiegeln ja unterschiedliche Möglichkei­
ten. im Rahmen einer sensualisierten und individualisierten Aufklärung auf diese 
Welt zu reagieren.
11.2.1. Nnws A.H.('.-Hurh
A B C  Büchlein gab es zu Hilde des IK. Jahrhunderts eine ganze Menge, wir 
hatten oben schon auf Campes Buch verwiesen. Bemerkenswert an Karl Philipp 
Moritz’ Versuch, den er im Jahre 1790 vorlegt, ist, daß es, so der Untertitel, 
"zugleich eine Anleitung zum Denken für Kinder enthält". Das Denken, die Ver­
nunft. kennzeichnet den Menschen, vom rechten Gebrauche des Verstandes hängt 
das (¡d ingen des menschlichen Lebens und der Fortschritt der Gesellschaft ab. 
.Auch die Postulatc einer wohlverstandenen Moral und Religion sind nichts als
II I Si ln 1111{ >t K m l / ’/i//r/i/» M iiiir.' (Stiitlyarl l ’)X0). S. V
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\ r i 11ii111(ii!. Man sicht. daß entgegen dci plulanihiupinischen a\i<>malischcn Sei 
/ung des bürgerlichen Lebens als Ideal hier die Vcriuinll mul ihre wohlgciiblc 
Verwendung das Axiom ist. das auch die Präferenz für ein bürgerliches Leben, 
die Moritzens Huch durchaus leill. /u begrüiulen hat und da/u in der Lage ist. Der 
Mensch, seine Vernunft mul ihr Verhältnis zu seinen sonstigen Pühigkcilcn und 
Anlagen ist dann auch ein neuer Rahmen, der - im Unterschied zu Campe oder 
Basedow - es erlaubt, dem ABC-Buch  eine innere Ordnung /u geben. Da Morit/ 
somit auch nicht auf den Anreiz des lixolischen angewiesen ist. lernen w ir im 
Buchstaben A auch nicht den ansonsten unvermeidlichen Affen kennen. Viel 
mehr sehen wir das in der cmhlcmatischen Tradition wohlbekannte Auge, das 
sich auf das Ziel seines Heils richtet, aber auch als '/.eichen der Vorsicht Verweil 
düng findet. "  Bei Morit/ ist das Angc niedergeschlagen, aufs Huch, w ie uns der 
Begleitvers lehrt, um beim Buchslaben B loil/ulahren. "Das Buch macht junge 
Kinder k lug ".M
Diesem Beginn unter dem Titel "Gesicht" folgen die weiteren Sinneswahr- 
nehmungen Gehör (Cynihcl). (ieruch (Duft). Geschmack (/•.v.s/1,»). Gefühl (/ 'euer). 
dann Geist mul Körper (Hand). der durch jenen gelenkt werde. .11. betrachten, 
wie der Mensch die Tiere nutzt. Unter N repräsentiert "Der Nakie". im Proste 
liierend, die rohe Natur, dagegen erwärmt den "gebildeten Menschen" der Ofen. 
P und Qu halten Pracht (G o h l= lyokal) und Genügsamkeit (Q uell) nebeneinander. 
Von natürlicher Bewegung (R ) geht es über das Leben (Lehens Sufi) /um Tod. U 
und V /eigen, daß vermeintliche Wunderwerke (U h r) ohne Arbeit und Verstand 
( Verstand) nicht denkbar sind. Dennoch wird auf Unwägbarkeiten und die prinzi­
pielle Vergänglichkeit ( Wclthuu ). vor denen menschliches Ansehen und Siol/ 
(Xer.KC.s) nichts gelten, gewiesen. Vor der naturgegebenen Ungleichheit ()\o/>) 
stellt staunend ein bürgerlicher Mensch, bevor der gealterte C’hronos (/e in  mit 
der auf 12 zeigenden Uhr auf die Vergänglichkeit jedes Menschen weist, laue 
Abschlußvignette zeigt ein mit dornigen Rosen/.weigen umwundenes Buch, die 
Mühen der Hrkennlnis vor Augen set/end. Ohne auf die ein/einen Verbildlichun­
gen näher ein/ugehen. ist offenkundig, wie hier traditionelle Bilder, religiöse 
Denkweise und aufklärerische Ruhe im Verstände mileinander gemischt sind, /u 
dem auch der Zweck der Kullurlecluiik Lesen in diesem Zusammenhange thema-
.13 (i. Rollcnliagen. Sinn-Hilder. T.in Tuxcthhpii'ael. ( -I’ Warn*. kc. 11 .. 11 )m ln mini I '»S 11. S ') I . \m> 
sich das Auuc ulatil'ii! auICmll lichlct.
14 K.P. Moril/. Werke. 11 . ( Üinllicr. hu.. 1 Itilc.. Ilaml III: Ir/iiln um;. \/»/<ii he. Ilenken i l iaiikluil/M 
l ()SI ). darin: Xeites A.II.(. .Hin li. weit lie\ :n^leii h < ine Anleitnm; :nin henken im kmdi i enihiili.
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tisicrt wird: M illc l /um Ausgange aus der Unmündigkeit. Die beigegebenen kur­
zen Lesestücke nun, keine b’abeln, sondern eine Leseanleitung lür den Bild-Vers- 
Tcil, explizieren diese Intention noch. Neben Hinweisen, die das Lesen selbst be- 
tielTen, und neben sachlichen hrlüuterungen wird auch hier der Zusammenhang 
von Lesen und Denken sowie die besondere Bedeutung des Denkens hervorgeho­
ben. daneben die selbstverständliche Linbetiung des Menschen in die Natur, in
I I <
der er allerdings aufgrund seines Verstandes und seiner limpfindung eine heraus­
gehobene Rolle spielt:
"Ich will in diesem kleinen Buche fleißig lesen lernen, damit ich noch 
mehr Bücher lesen kann, wodurch ich klüger werde." (S. 356)
"Wenn ich nun das Buch zumache, so muß ich noch wissen was ich 
gelesen habe." (S. 356)
"Das Denken kann man mir nicht wegnehmen." (S. 360)
"Wenn ich denke: ich will gehen, so hebt mein l'uü sich in die Hohe."
( S .365)
"Das Denken ist eine angenehme Sache." (S. 365)
"Es ist gut unter anderen Menschen zu wohnen." (S. 372)
"Der Mensch braucht wenig, um zufrieden zu leben." (S. 372)
"Auf das Wachen folget der Schlaf. Auf die Arbeit folget die Ruhe. Auf 
das Lehen folget der Tod." (S. 376)
"Hin vernünftiger Mensch bedenket alles, was er tliut." (S. 376)
"Alles ist vergänglich. Aber die Tugend bleibt." (S. 3X1)
"Wenn ein Unglück unvermeidlich ist, so klagen die thörichten Menschen.
Aber der Weise bleibt ruhig." (S. 381)
"Kein Mensch muß den ändern gering schätzen. Denn es ist die höchste 
Würde, ein Mensch zu seyn." (S. 3X2)
"Wer die Zeit als eine kostbare Sache benutzet, ist weise. Wer aber die Zeit 
verschwendet und geringschät/.t, ist thörichl." (S. 382)
"Der Fleiß im Lernen belohnet sich selber." (S. 382)
M erklich ist hier in der Darstellung der Bilder wie im Duktus der erläutern­
den Texte, daß es nicht um "allgemeine Sätze der Vernunft und Moral geht, die 
die Unterwerfung des Individuums unter die Ständegesellschaft fordern", im 
Mittelpunkt steht vielmehr "der empfindende Mensch mit dem Reichtum und der 
Wahrheit seiner natürlichen Gefühle".-'* So hat man das Konzept der W ellweis 
heit, das Moses Mendelssohn vertrat, umschrieben, und Moritz gehörte zu diesem 
Kreis der Berliner Aufklärung, von dem Heinrich Heine auch unter Nennung \on 
Moritz, schreibt: "In  der Religion sind sie Rationalisten. In der Politik sind sic 
Weltbürger. In der Moral sind sie Menschen, edle tugendhafte Menschen, streng 
gegen sich selbst, milde gegen andere."1,1
II. 2.2. Kiii<h’rl<>f>ik
Was im Neuen AHC-Buili nur durch Interpretation zu erkennen war. wird in 
der Kinderlof>ik explizit gemacht. Geradezu aleatorisch ist hier das Verhältnis 
von Bildern und Text. Der Text kommentiert zu ganz, anderem Zweck entstan­
dene Bilder; es handelt sieh um: " |...| die beim Verleger liegengebliebenen Kup- 
fertafeln Chodowieckis zu einem lateinischen Hlementarhuch |...| Moritz ging
35 W. Stellmacher, Heulers Shakcspearc-Itihl t Merlin l()7Ni. S. 32
36 Zitiert nach II.J. Sehrimpf. Kurl Philipp Morit: (SmitiMil I*>SI>». S. X
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von den grammatischen Kategorien, aber auch von den Gegenständen aut den 
Bildern aus und entwickelte ein Modell zum Begreifen der W e ll [ 37
Au f dem Vergleichen und Unterscheiden beruhe die ganze Glückseligkeit des 
vernünftigen Menschen, führt Moritz im Vorwort aus (S. 389), und diese Fähig­
keiten bewährten sich auch an den Gegenständen, "die man nun ohngeachtet ihrer 
großen Verschiedenheit hier dicht nebeneinander erblicket." (ebda.) Und so 
entwickelt er aus den Bildtafeln, die zur bildlichen Dokumentation grammali­
scher Phänomene geschaffen sind, eine Ordnung, in deren Mittelpunkt der ver­
nünftige, bürgerlich tätige, fühlende ’empfindsame’ Mensch sieht. So gibt ihm die 
erste T a f e l , i n  der Grammatik dazu gedacht, (belebte) Masculina darzustellen, 
Gelegenheit, etliche grundlegende Ordnungsmuster herauszulesen. Erstes Ord- 
nungsprinzip sei: "Das Lebende - wirkt - auf das L e b lo s e (S. 390) Im Lebenden 
sei der wesentliche Unterschied, der den Menschen vom Tiere trenne, der /w i­
schen vernünftig und unvernünftig, :
Der Dotier wirkt auf die Pferde als ein lebendes und vernünftiges Wesen; 
die Pferde auf den Pflug, als lebende aber unvernünftige Wesen; der Pflug 
in die Erde, als ein unvernünftiges und zugleich lebloses Wesen.
Der Bauer wird durch den Gedanken an das Zukünftige, das Pferd durch 
die Furcht vor Schlägen, der Pflug aber durch keines von beiden, sondern 
bloß von außen her angelrieben. (S. 393)
Die nächste Stufe der Unterscheidung ist die zwischen Natur und Kunst: " | ...| 
weil die Kunstwelt nun einmal des Menschen W erk ist, so lebt und webt er darin 
vom Morgen bis an den Abend, und sie liegt ihm oft mehr am Herzen, als die 
grolte schöne Natur, die er nicht gemacht hat" (S. 397). Diesen Gedanken führt er 
bei Betrachtung des Bildes einer Rose - auf der ersten Feminina-Talel - in einet 
Weise weiter, die den empfindsamen Teil seiner Weltinterpretalion besonders 
sichtbar machi:
Es ist Pflicht für den Menschen sich oft von der Betrachtung der Dinge, die 
mit Menschenhänden gemacht sind, zur Betrachtung derer, die nicht mit 
Menschenhänden gemacht sind, los/ureißen.- Denn das erhebt die Seele 
wieder /u gioßen Empfindungen, die sonst durch die unzähligen kleinen 
Gegenstände der menschlichen Kunst erstickt werden. (S. 400 f.)
Bemerkenswerl erscheint hier der Unterschied zu Basedows Elementarwerk, 
dessen Kommentare /u entsprechenden Bildern praktisch ausschließlich von 
Niii/Iichkcitselhik geprägt sind. Das ist selbst an einem resümierenden Schltißab-
VI II ( iiiuthci. in Mont/. Werke. III. S. 802. 
IS Moni,, liil.l I. S. W|.
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s;il/ /ii der I aIcl mit den Pllan/cn sichtbar. wo mich von den Vor/ügcu des Na 
lutgeniisses gesprochen w ird:
Und in dem (¡eiuisse dieses ländlichen Vergnügens weiden wir /uucilen 
unaussprechlich cnt/Ockl. besonders wenn wir dabei die Hoffnung und die 
lähigkeit /ii beständigeren und höheren Freuden in lins empfinden.
Das Nüt/liehe mul das Schöne gegeneinander ab/uwägen, wie d;is Morit/ 
lut.1" davon ist Basedow weit entlernt. Moril/ens Milder weisen wieder über sich 
hinaus: die LeilliTtien der Deutung geben die Vernunft und die Empfindung des 
Menschen.
Manche Facetten dieses Grundgedankens ließen sich an der Interpretation der 
weiteren Bildtafeln auf/eigen, darunter auch wieiler die hervorgehobene Rolle 
des Buches, des Lesens und des Schreibens, aber /um Beispiel auch eine den 
Sprachwissenschaftler interessierende Interpretation des Zusammenhangs von 
Wörtern und Sachen (S. 434 II.) oder eine Begründung des Inhalts und didakti­
schen Werts von Tierfabeln. Ls sei aber nur noch auf die Bild  Text-Deutung der 
beiden Tafeln hingew iesen, die in der Grammatik /tu Erläuterung des Singular 
Plural-Unterschieds gedacht waren. W'ohl nicht /ulct/l. weil C’hodowicckis Bilder 
gan/ und gar keine adlige W elt mehr spiegeln, geben sie Morit/. Anlaß /u einem 
Raisonnement über die politischen W'eltverhällnisse, wie sie sich unter dem Titel 
I %i nhei l - Mehrheit darstellen (Abb. 4 und 5).
Fr hebt als Ergebnis des Vergleichs der Singular- und Pluralbilder hervor, 
daß durch die "Vereinigung mehrerer menschlicher Kräfte /u einem /.weck" (S. 
459) viel Gutes und Böses hervorgebracht w ird:
Das Böse besteht vor/üglich darin, dal.» der ein/eine Mensch /u sehr dar 
über vernachlässiget und vergessen wird, indem man ihn nicht mehr selbst 
als ein (¡an/es. sondern als einen untergeordneten Teil eines großem (¡an 
/en betrachtet, und der ein/eine Mensch /u häufig bloß llaiul und fuß sein 
muß. da er doch auch der Bestimmung der Natur gemäß, /uglcich Kopf 
sein, mul über sich und die Verhältnisse in der Welt /u denken freilich mul 
Gelegenheit haben sollte. (S.--I(tl)l
Nun sei es /um Erreichen eines Zwecks, den man als cin/clner nicht errci 
eben kann, notwendig, zeitweilig auf die Ausübung bestimmter Freiheiten /u \er 
zichten. Die Frage sei aber, ob ein Ein/einer, ohne sich um den W illen der Vielen 
kümmern zu müssen, über deren Entscheidung hinweg sie /u dem von ihm defi­
nierten Zwecke nutzen dürfe oder ob man sich /u einem gemeinsamen "/.wecke, 
etwa einem Hausbau, zusammenfinde, sich überzeugen lasse, ein bestimmtes
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Abb. -4: K.l’h. Morit/, Kin<lcrlni>ik, S. -457
Vorgehen sei vernünftig, mul einen wähle, an den die Leilimgsgewall delegieri 
werde.
Denken wir uns nun unter dem Hause ilie Hinrichtung eines Staats, 
insofern ilieselhe von einem cin/igen oder von allen Mitgliedern desselben 
abhiingt so hüben wir den Untersehied /wischen Monarchie und Kepu 
blik. (S. U»2i
1-17
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Abh. 5: K.PIi. Moritz. Kiihlfrln^ik. S. -45N
Auch darin zeigt sich der bürgerliche Charakter von Moritzens Welkleutung. 
gerade auch im Vergleich mit aufklärerischen Pädagogen wie Basedow, wo nicht 
nur die zur Tafel X X X I I I  des Elcm cn larw ciÄ.v gegebenen lirlüuterungcn zu den 
Regierungsformen wesentlich monarchiefreuiullicher verlaufen, sondern generell 
der Mehrheit größeres Gewicht als dem lunzclucn gegeben wird: häufig geht cs
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um Gehorsam trotz besserer Einsicht: "Und w ir müssen lieber einige Beschwer­
lichkeiten leiden, als vielen guten Menschen mißfallen."-"
//. 2. Schlußbemerkung
Am Beispiel der beiden Werke von Moritz sollte gezeigt werden, wie eine 
neue Weitsicht vorliegende Bild-Text-Interpretationsmechanismen aufnimml, um 
die eigene Weitsicht zu verdeutlichen, bzw. um auch dem Lehrenden zu zeigen, 
w'ie man die Natürlichkeit dieser Sicht verdeutlichen könne. Da es sich um ein 
insgesamt aufklärerisch-klassisches Konzept handelt, liegt die Wahrheit nicht 
mehr in den Dingen selbst, sondern die B ilder sind Anstoß für eine Gliederungs­
leistung des Menschen, die in jeweils adressatenangepaßter Weise durchgeführt 
w'inl. Demnach sind die Bilder keine Embleme mehr, aber auch nicht nur Illu ­
stration, sondern sie tragen in ihrer natürlichen Interpretation als Exempla einen 
Hinweis auf die Gedankengänge, die durch sie angestoßen werden. Parallel zu 
Entwicklungen in der gleichzeitigen Rhetorikdiskussion42 ist das Bild  dann nicht 
mehr nachgeordnetes Exempel einer vorgeordneten These, ein Exempel, das dann 
im Hinblick auf diese These nochmals interpretiert wird, sondern stößt in typi­
scher Weise Gedankengänge an, die dann von dem vernünftigen Individuum mit 
der Fähigkeit zur Unterscheidung weitergeführl w'erden. Dieser umgekehrten 
Rhetorik entspricht allerdings erkennbar die Kitulerlogik stärker als das traditio­
nellere AliC-Hiu lt. Die Bild-Text-Verhällnisse in der Kitulerlogik führen dann 
erwartungsgemäß die belehrende und eine verwandelte mnemotechnische Punk­
tion in eine neue Zeit.
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